
Warum  lag  der  Sportkatalog
für  den  früheren  Bochumer
Intendanten  in  meinem
Briefkasten?
geschrieben von Bernd Berke | 14. September 2020
Also, das wird mir jetzt wohl niemand erklären können. Ich
selbst bin auch ziemlich ratlos.

Ein  durchaus  rätselhafter
Adressaufkleber (Foto: Bernd
Berke)

Der  Reihe  nach:  Jetzt  traf  der  höchst  umfangreiche
Verkaufskatalog einer Hagener Sportartikel-Firma bei mir ein.
Bleischwer lag er im Briefkasten. Mit zahllosen Angeboten für
Vereine und Schulen. Utensilien für alle denkbaren Sportarten.
Medizinbälle,  Sprossenwände,  Trampoline,  Rugby-Ausrüstungen,
Schwimmhilfen, Billardtische, Tischtennisplatten, Laufhürden,
Torgestänge. All das und noch tausendfach mehr. Krasse Sachen
dabei.

So weit, so halbwegs normal. Nur: Diese Firma hat mir vorher
noch nie etwas geschickt. Auch hatte ich dort noch gar nichts
bestellt und habe das auch nicht vor. Wahrscheinlich hat einer
dieser ruchlosen Adressenhändler meine Daten weiterverkauft.
Möge ihn die Pestilenz…
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Doch nein. Offenbar war ich persönlich gar nicht gemeint. Der
namentlich  Angeschriebene  zählt  vielmehr  zur  Theater-
Prominenz. Der Katalog war – unter meiner Anschrift – an Elmar
Goerden  adressiert,  den  ehemaligen  Bochumer  Schauspiel-
Intendanten  (im  Amt  2005-2010).  Nun  gut,  ich  habe  ihn,
zusammen mit einem Kollegen, im Jahr 2005 einmal interviewt
und später ein paar seiner Inszenierungen besprochen. Seine
damalige  Theaterarbeit  habe  ich  in  recht  guter  Erinnerung
behalten.  Auf  welche  wundersame  Weise  er  aber  mit  meiner
Adresse  verknüpft  und  unter  dem  Label  Revierpassagen
angeschrieben worden ist, erscheint mir völlig schleierhaft.
Als Goerden in Bochum tätig war, hat es die Revierpassagen
noch gar nicht gegeben.

Mal kurz die Suchmaschine angeworfen: Was hat Elmar Goerden in
den  letzten  Jahren  so  gemacht?  Nun,  hauptsächlich  hat  er
offenbar als Gastregisseur an verschiedenen Bühnen in Wien
inszeniert – weitab vom Ruhrgebiet. Auch kein Ansatzpunkt.

Wenn ich mich recht entsinne, hat Goerden einmal kurz vor
einer Laufbahn als Profi-Fußballer gestanden und ist dann doch
ans Theater gegangen. Immerhin eine vage Verbindung zum Sport.
Oder  sollte  er  etwa  Trainingsgeräte  für  „seine“
Schauspieler*innen  benötigen?  Zählte  nicht  mal  Fechten  zur
Schauspielausbildung? Fragen über Fragen. Absurde Vermutungen,
die  in  semantischen  Sackgassen  enden.  Ein  postalischer
Irrläufer, fürwahr.

Und jetzt? Bin ich mal gespannt, wessen Post mich demnächst
ereilt. Die für Leander Haußmann? Für Frank-Patrick Steckel?
Für Matthias Hartmann? Wetten werden noch angenommen.
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Shakespeare in Bochum: Kredit
mit Fleisch
geschrieben von Bernd Berke | 14. September 2020
Viele, viele Metallstühle, ein paar Tischchen, gläserne Theke,
Espresso-Maschine.  Wir  sind  „beim  Italiener“,  genauer:  auf
einer Piazza in Venedig. Wie passend. Denn das Bühnenbild
gehört zu Shakespeares „Der Kaufmann von Venedig“, mit dem
Intendant Elmar Goerden die neue Spielzeit in Bochum eröffnet.

Das  Stück  war  immer  schon  prekär.  Schon  zu  Shakespeares
Zeiten,  doch  vollends  im  Nachkriegs-Deutschland.  Zur
Erinnerung: Händler Antonio (Benno Iffland) leiht vom Juden
Shylock (Hosenrolle: Renate Becker) Geld, um seinem Freund
Bassanio  (Christoph  Pütthoff)  die  kostspielige  Brautwerbung
bei der reichen Erbin Portia (Claude de Demo) zu ermöglichen.

Für die Rückzahlung des Kredits bürgt Antonio im rauschenden
Vollgefühl künftiger Einnahmen mit einem Pfund Fleisch aus
seinem  eigenen  Leibe.  Doch  seine  reich  beladenen
Handelsschiffe  sinken,  er  kann  also  nicht  zahlen.  Shylock
besteht auf der Vereinbarung; schon aus schierer Rachsucht,
denn der Christ Antonio hat ihn, den Juden, stets geschmäht.

Wie  dieser  Shylock  schließlich  mit  den  Winkelzügen  einer
Gerichtslist zur Staatsraison und um seinen Besitz gebracht
wird, das muss als antisemitische Intrige verstanden werden.
In Bochum blitzen bedrohliche Messer, und Blut klebt schmierig
an  den  Wänden.  Mit  schrecklicher  Eiseskälte  wird  diese
Angelegenheit  „erledigt“.  Hier  wird  nichts  verharmlost,
sondern  grell  verdeutlicht.  Danach  feiern  die  marktsatten
Christen sich selbst weiter, als wäre nichts geschehen. Sie
sind blind für gewesene und kommende Katastrophen.

Ein Kredit stößt also die Handlung an. Da liegt dieser Tage
die Versuchung nahe, bei aktuellen Vorgängen anzudocken. Auch
Goerden widersteht ihr nicht ganz, doch hat es sein Bewenden
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mit  ein,  zwei  halbwegs  witzigen  Volten  zur  gegenwärtigen
Finanzkrise.  Ansonsten  hat  der  Regisseur  etliche  Ideen-
Partikel  und  mehr  oder  weniger  schlaue  Sätze  zum  Stoff
herbeizitiert, die sich hie und da lose anlagern. So kommt es
auch, dass Shakespeares Shylock hier mit Lessings „Nathan“
einen Dialog übers Judentum führt.

Gut  möglich,  dass  eine  solche  Materialsammlung  eine  der
besseren Arten ist, mit dem Text umzugehen, der nicht einmal
einen  richtigen  Schluss  hat  und  ohnehin  nicht  spielend
„auszudeuten“ ist. Wenn die eigentliche Handlung schon vorüber
ist, lässt Shakespeare die christlichen Sieger noch lang und
harmonieselig schwelgen. In Bochum wiegen sie sich trällernd
im Walzertakt.

Immer wieder leuchten paradoxe oder hintersinnige Sprüche als
Projektionen  auf.  Sollen  wir  uns  das  alles  notieren  und
darüber brüten? Die Sentenzen stammen beispielsweise von den
Sprach-Künstlern Jenny Holzer oder Urs Lüthi und lauten etwa:
„Bewahre  mich  vor  dem,  was  ich  will.“  Übrigens  alles  auf
Englisch. Warum eigentlich? Damit sie mehr „nach Shakespeare“
klingen,  nach  internationaler  (Finanz)-Welt  oder  gängigen
Lebensratgebern? Sie laufen jedenfalls recht unverbunden neben
dem Stück her und klären auch kaum die eingangs eindringlich
gestellte  Frage,  aus  welchem  Stoff  denn  die  menschliche
Depression bestehe. Wir raten mal kurzerhand drauflos: Geld
frisst Seele auf.

Die trotz mancher Lärmigkeit insgesamt achtbare Inszenierung
stellt einige schön und präzis umrissene Typen auf die Bühne,
die gewiss nicht mit jedem Ensemble zu erzielen wären. Vor
allem aber gibt es da eine veritable, tiefer durchdrungene
Figur,  nämlich  just  Shylock.  Renate  Becker  spielt  die
schwankende Gestalt knorrig, doch auch verletzlich; hölzern
verhärtet, doch auch fragil; staubtrocken, doch auch dämonisch
getrieben. Und siehe da: All diese Widersprüche formen sich
zum bewegenden Bild eines leidenden Menschen. Wer fragt da
nach Einkünften oder Glaubensrichtung?



Wer auf dem Pavianfelsen oben
sitzt – Elmar Goerden besorgt
in  Bochum  die  Uraufführung
von  Schimmelpfennigs  „Besuch
bei dem Vater“
geschrieben von Bernd Berke | 14. September 2020
Von Bernd Berke

Bochum. Heimkehr des verlorenen Sohnes, anders als in der
Bibel:  Als  21-Jähriger  taucht  ein  gewisser  Peter  bislang
ungekannten  Vater  auf.  Der  Patriarch  Heinrich  lebt  mit
diversen Frauen in der 20-Zimmer-Villa seiner Gattin draußen
am  Walde.  Nun  legt  sein  Sohn  die  allzu  bereiten  Weibchen
reihenweise flach. So weit die Nachricht.

„Besuch bei dem Vater“ – bewusst steif und unterkühlt gibt
sich der Titel. Roland Schimmelpfennig hat für seinen neuen
Theatertext  die  Gattungsbezeichnung  „Szenen  und  Skizzen“
gewählt. Tatsächlich ist es kein Stück im herkömmlichen Sinne,
sondern  ein  mäanderndes  Gebilde  mit  recht  schroffen
Tempowechseln. Mal gleicht der Redefluss einem munteren Bach,
mal einem gestauten Gewässer. Hie und da plätschert’s leise.
Der Text (den der emsige Schimmelpfennig zur Trilogie ausbauen
will) wirkt streckenweise fahrig und zerstreut.

Schreckliches Logo auf dem Handy

Allerdings  birgt  der  Stoff  enorm  viel  „Futter“  für
Schauspieler.  Beinahe  sensationell:  Bochums  Intendant  Elmar
Goerden, sonst lieber den Klassikern hold, liefert hier die
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erste Uraufführung seiner Laufbahn. Wie zwei gute alte Kumpel
nahmen er und Schimmelpfennig nebst Ensemble den herzlichen
Beifall entgegen. Schön und gut. Wenn Freundschaft denn den
Blick nicht trübt. Goerden ist kein Zertrümmerer, er lässt
Stücke stets zum Tragen kommen. So zeigen sich ihre Stärken,
aber auch Schwächen.

Schimmelpfennig jongliert leichthändig mit Versatzstücken und
grast zwischen Tag und Traum so manches ab: Buchstäblich bei
Adam, Eva und Noah beginnen seine Streifzüge. Die biblischen
Urahnen kommen als längst verlorene Bezugsgrößen zur Sprache.
Zwischendurch blitzen Signale der Gegenwart auf, die freilich
auch  mit  Vergangenheit  durchwoben  sind.  Heinrichs  Teenie-
Tochter Isabel (Louisa Stroux) hantiert unentwegt mit einem
Handy, auf dessen Display ein Leuchtturm-Logo wie ein KZ-
Wachturm aussieht.

Menschenleere Republik dämmert herauf

Auch sonst umspielt der Text das Jetzt aus Halbdistanz. Da
geht’s  etwa  um  kinderlose  Frauen  in  den  Dreißigern,  die
beruflich  bereits  abgehängt  und  auf  Umschulung  angewiesen
sind. Eine menschenleere Republik dämmert schon am Horizont.
Es  gibt  überdies  Zeichen,  dass  Lesekultur  (Zerreißen
russischer Bücher von Tolstoi & Co.) und Esskultur (keiner
weiß, wie man eine Ente herrichtet) vergehen.

Angesichts  der  unheilschwangeren  Zukunft  verliert  auch
Heinrichs Frau Edith (Susanne Barth) die Balance. Anfangs hat
die  distinguierte  Dame  das  Geschehen  im  Griff  –  wie  ein
Conférencier, der die Zuschauer durch einen gediegenen Abend
geleitet.  Doch  uralte  Riten  und  Triebe  zwischen  den
Geschlechtern  ragen  hinein  –  und  sind  stärker.

In  den  trostlosen  Stillstand  der  lieblos  möblierten
winterlichen Villa schneit also dieser angebliche Sohn Peter
(übermüdet, trotzdem jugendlich vital: Marc Oliver Schulze)
hinein.  Woher  er  kommt,  weiß  niemand.  Auf  solch  ein



unbeschriebenes  Blatt  können  die  Frauen  ihre  (sexuellen)
Wünsche  projizieren.  Alsbald  beherrscht  er  mit  maskulinem
Gehabe ohne sonderlichen Aufwand die Agenda im Haus.

Qual mit dem verlorenen Paradies

Der Vater (Wolfgang Hinze) muss es geahnt haben: Gleich bei
der  ersten  Begegnung  hat  er  sich  Peter  (wenn  auch  noch
freundlich) vom Leibe gehalten. Er spielt diesen Zwiespalt mit
exquisiter Choreographie. Wie denn überhaupt die wechselnde
Haltung der Figuren zueinander mitunter einem Ballett gleicht.
Doch zuweilen sind es auch bloße Stellproben mit rastlosen
Auf- und Abtritten.

Der Nimbus des alten Heinrich wird jedenfalls demontiert. Er
ist ja auch brüchig. Seit zehn Jahren quält sich der Anglist
mit einer Übersetzung von Miltons „Paradise Lost“(„Verlorenes
Paradies“ – aha, aha!). Und wenn Sonja (Katja Uffelmann) in
seinem  Beisein  eine  Wildente  (Achtung,  Ibsen-Anspielung!)
schießt, hält er dies für einen Höhepunkt seines Lebens.

Schließlich landet man quasi wieder in der Urhorde, Die beiden
Männer zücken Messer und Feuerwaffen, die Frauen quieken vor
Angst. Wer darf ganz oben auf dem Pavianfelsen sitzen? Ach ja,
die Tünche der Kultur und Zivilisation ist eben dünn.

18., 21 .,27. April, 9, 11., 30. Mai. Tel.: 0234/3333-5555.

___________________________________________________

ZUR PERSON

Vom Journalismus zum Theater

Roland Schimmelpfennig wurde 1967 geboren.
Er arbeitete zunächst als freier Journalist und Autor in
Istanbul – ein spezieller Umweg zum Theater.
1990 begann er ein Regiestudium in München und gehörte
später  zur  künstlerischen  Leitung  der  dortigen
Kammerspiele.



Zwischenzeitlich  war  er  Hausautor  an  der  Berliner
Schaubühne und am Deutschen Schauspielhaus in Hamburg.
Neuere Stücke: „Fisch um Fisch“, „Die arabische Nacht“,
„Push  Up  1-3″,  „Die  Frau  von  früher“,  „Angebot  und
Nachfrage“.

Elmar Goerden: „Man muss die
Texte  ernst  nehmen“  –
Gespräch  mit  dem  neuen
Bochumer Theaterchef
geschrieben von Bernd Berke | 14. September 2020
Bochum.  Mit  der  nächsten  Spielzeit  tritt  er  als  neuer
Intendant Matthias Hartmanns Nachfolge in Bochum an: Was darf
das Theaterpublikum von Elmar Goerden (42) und seinem neu
formierten  Ensemble  erwarten?  Ein  Gespräch  mit  Goerden  im
Bochumer Rathaus, wo sein „Vorbereitungs-Büro“ die neue Saison
plant.

Elmar  Goerden
beim  Interview
(Bild:  Bernd
Berke/WR)
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Sie kommen gerade aus den Proben. An welchem Stück arbeiten
Sie denn?

Elmar Goerden: An Goethes „Iphigenie“. Das wird Mitte Oktober
eine  wesentliche  Säule  des  Eröffnungsprogramms  sein.  Wir
werden dann in 14 Tagen fünf oder sechs Premieren auf die
Bühne  bringen,  drei  davon  gleich  am  ersten  Wochenende.
Selbstverständlich werden wir auch Gegenwartsautoren spielen –
unter anderem von Botho Strauß, Peter Handke und Sarah Kane.

Welche Konturen hat das neue Ensemble? Und welche Darsteller
aus Hartmanns Team gehören weiter dazu?

Goerden: Zunächst einmal: Ich halte das Ensemble für eine der
größten Errungenschaften des deutschen Theaters. Ich bin ein
Liebhaber des festen Ensembles, das zusammenwächst. Es kommen
Schauspieler aus Wien, Berlin, München und Hamburg. Einige
bleiben Bochum aber auch erhalten: Margit Carstensen, Veronika
Bayer,  Lena  Schwarz,  Jele  Brückner,  Maja  Beckmann,  Ernst
Stötzner, Manfred Böll, Martin Rentzsch – und natürlich die
Seele des Hauses, Tana Schanzara. Sie ist ja ein unglaubliches
Geschöpf, für das man nur danken kann. Ganz selten, dass man
so etwas noch findet…

Wer kommt neu hinzu?

Goerden:  Stellvertretend  für  ein  starkes  Ensemble:  Zum
Beispiel Imogen Kogge von der Berliner Schaubühne, aus Wien
die Nestroy-Preisträgerin Ulli Maier, vom Burgtheater Agnes
Riegl,  Henning  Hartmann  haben  wir  Peymann  „abgeluchst“.
Cornelia Froboess wird hier spielen, Catrin Striebeck, Michael
von Au – und einige andere.

Haben Sie Angst vor den Erwartungen in Bochum? Die jetzigen
Zuschauerzahlen sind ja kaum noch zu steigern.

Goerden: Das verstehe ich eher als Ansporn.

Spüren Sie eine Konkurrenz mit Bühnen in den Nachbarstädten?



Goerden: Nein. Warum auch? Es ist nicht meine Art, ängstlich
nach nebenan zu schielen. Jeder macht das Theater, das er
machen muss. Wir brauchen sicherlich ein eigenes Profil. Und
das  Bochumer  Schauspiel  wird  ein  Gesicht  haben,  das  man
erkennt.  Ich  gönne  Nachbarn  wie  Dortmund  und  Essen  jeden
Erfolg. Es ist doch schön, dass es in dieser Region eine so
hohe Reibungsdichte künstlerischer Impulse gibt. In München
habe  ich  fast  in  einer  Diaspora  gearbeitet.  Da  gibt  es
Theater-Reichtum in der Stadt, aber ringsum praktisch nichts.
Als  gebürtiger  Niederrheiner  fühle  ich  mich  überhaupt  im
Ruhrgebiet zuhause. Hier versteh’ ich die Leute auch besser.

Kein Problem, wenn in drei Städten dasselbe Shakespeare-Stück
herauskommt?

Goerden: Stören würd’s mich nur, wenn alle drei Inszenierungen
gleich wären. Übrigens braucht man ja eine bestimmte Situation
im Ensemble, wenn man gewisse Stücke spielen will. Wenn Sie
keinen  Hamlet  haben,  können  Sie  keinen  „Hamlet“  machen.
Entscheidend ist: Welche Stoffe binden wir an welche Leute?
Wer passt wozu? Da ist es wichtig, dass man Menschen hat, die
hier bleiben wollen. Deshalb werden wir auch einige Regisseure
fest ans Haus binden, zum Beispiel Tina Lanik und Jan Bosse.

Wie schätzen Sie das Publikum in Bochum ein?

Goerden: Hier gibt es eine allgemeine Gründüberzeugung, dass
Theater  ein  Mittelpunkt  der  Stadt  ist.  Das  Publikum  ist
ausgesprochen  offen,  manchmal  kann  es  sich  geradezu
leidenschaftlich an eine Aufführung „verschenken“ – und es ist
sehr strapazierfähig.

Sind denn Strapazen zu erwarten?

Goerden: Nun, wenn wir mit Goethes „Iphigenie“ beginnen, dann
kommt das nicht von ungefähr, sondern es ist bereits eine Art
„Notenschlüssel“. Ein solches Stück ist kein Steinbruch, aus
dem man sich nach Gutdünken bedienen kann. Man muss die Texte
ernst nehmen, man muss sich fragen: Was geht in ihnen um? Und



n i c h t gleich bei auf ersten Probe sagen: Was soll das m i
r? Was kommt m i r davon nahe? Dann würden die Inszenierungen
sehr schmal werden, die Sprache würde verarmen. Wir wollen
keine  allseits  bekömmlichen  60-Minuten-Versionen  anbieten,
keine Fernsehformate.

Also geht es im Prinzip werktreu zu?

Goerden: Die Texte müssen sich entfalten, sie brauchen ihren
besonderen Hallraum. Nicht, weil wir Antiquitäten-Fans sind,
sondern weil wir glauben, dass darin etwas aufgehoben ist, was
uns heute fehlt: Schicksale und Gefühlskräfte von einer Größe,
wie es sie so nicht mehr gibt. Man kann ein Wort wie „Ach“ von
Goethe kurzerhand streichen. Man kann sich aber auch fragen,
ob es nicht ein besonderer Herzenslaut ist. Es handelt sich
dabei keineswegs um „Werktreue“, wie sie Bundespräsident Horst
Köhler kürzlich angemahnt hat. Die Werke einfach so zu lassen,
wie sie sind, das wäre nur die Abwicklung von Reclam-Heften.
Ich will die Stücke vor das Licht der Zeit halten, in der wir
leben. „Zeitlose“ Klassiker gibt es gar nicht.

Da  darf  man  sich  wohl  auf  ziemlich  lange  Theaterabende
einrichten?

Goerden:  Nicht  unbedingt.  Ich  betrachte  Theater  nicht  als
strenges Exerzitium. Es geht mir nicht darum, den Leuten zu
vermitteln: Haha, ihr lebt so in den Tag hinein, jetzt zeigen
wir euch mal, wo der Hammer hängt. Demonstrative Belehrung von
der Bühne herab ist langweilig.

___________________________________________

ZUR PERSON:

Elmar Goerden wurde am 29. März 1963 in Viersen/Niederrhein
geboren.
Schon  als  Jugendlicher  trampte  er  öfter  zum  Bochumer
Schauspielhaus.  Nach  Claus  Peymanns  Aufführung  der
„Hermannsschlacht“  von  Kleist  stand  der  Berufswunsch  des



damals  15-Jährigen  fest:  Theaterregisseur!  Zwischenzeitlich
wäre Goerden allerdings fast Fußballprofi geworden. Das Zeug
dazu hätte er wohl ebenfalls gehabt.
Goerden  studierte  Kunstgeschichte,  Anglistik  und
Theaterwissenschaft  in  Köln,  Edinburgh,  Birmingham  und  New
York. Von 1991-1994 arbeitete er als Regieassistent für die
Berliner Schaubühne am Lehniner Platz. Seine Lehrmeister dort
waren u. a. Andrea Breth, Luc Bondy, Robert Wilson und Peter
Stein.
Ab  1996  war  Goerden  Hausregisseur  am  Stuttgarter
Schauspielhaus. 2001 ging er als Regisseur und Oberspielleiter
zum Residenztheater in München.

(Der Beitrag stand in ähnlicher Form am 28. Mai 2005 in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund. Das Gespräch führten die
Kulturredakteure Bernd Berke und Arnold Hohmann).

Bruchloser Wechsel an Bochums
Bühne  –  Matthias  Hartmann
übergibt an Elmar Goerden
geschrieben von Bernd Berke | 14. September 2020
Von Bernd Berke

Bochum.  Es  herrscht  Harmonie  in  der  Bochumer  Theaterweit:
Elmar  Goerden  (40),  designierter  Intendant  des
Schauspielhauses  ab  2005,  stellte  sich  gestern  glücklich
strahlend im Rathaus der Revierstadt vor: „Es ist eine Freude,
hier zu sein.“ Am liebsten, so Goerden, würde er nun jeden
Mauerstein des Theaters mit eigenen Händen berühren.

Offenbar ist er ein Mann des sinnlichen Zugangs. Und seine
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guten  Erinnerungen  an  Bochum  reichen  weit  zurück.  Als
Jugendlicher,  so  der  gebürtige  Viersener,  sei  er  vom
Niederrhein an die Ruhr gepilgert, um Peymanns Inszenierung
der Kleistschen „Hermannsschlacht“ zu sehen. Seither habe er
gewusst: „Ich will zum Theater“.

Gesegnete Verhältnisse

Sodann  pries  er  die  „gesegneten“  Verhältnisse,  die  er  in
Bochum vorfinde. Unter Matthias Hartmann, so Goerden, stehe
das  traditionsreiche  Haus  „wie  eine  Eins  da“.  Es  sei
verwurzelt in der Region, das Publikum ströme zahlreich herbei
und sei bestens gemischt. Elmar Goerden will daher für einen
behutsam akzentuierten, bruchlosen Übergang sorgen und „das
Rad nicht neu erfinden“.

Exakte  Dramaturgie:  Kaum  hatte  Goerden  die  lobenden  Sätze
gesprochen eilte der jetzige Amtsinhaber Hartmann in den Saal.
Die  beiden  sind  befreundet.  Also  kam’s  zur  herzlichen
Umarmung, in die dann auch Bochums Kulturdezernent Hans-Georg
Küppers einbezogen wurde.

Küppers  rechnet  fest  mit  der  Zustimmung  des  Stadtrats  im
Januar. Er habe vor der Entscheidung „manche schlaflose Nacht
verbracht“,  denn  die  Messlatte  für  den  Hartmann-Nachfolger
habe hoch gelegen. Mit Goerden komme ein Intendant, der selbst
Regie  führe  und  daher  interne  Feinstrukturen  viel  genauer
kennen werde als ein bloßer Verwalter.

Bisher am Münchner Residenztheater

Welche Schauspieler und weiteren Regisseure er ans Bochumer
Schauspiel holen wird, mochte Goerden noch nicht verraten. Er
habe bereits genaue Vorstellungen, müsse aber noch Gespräche
führen. Vager Richtungsweiser: Am Münchner Residenztheater, wo
Goerden derzeit als Oberspielleiter (Intendant: Dieter Dorn)
wirkt,  hat  er  zuletzt  mit  Darstellern  wie  Lambert  Hamel,
Oliver Nägele und Rudolf Wessely gearbeitet; beispielsweise in
Stücken von Shakespeare, Lessing, Handke und Schimmelpfennig.



Jedenfalls gilt Elmar Goerden als Regisseur, der eine gewisse
Texttreue wahrt und Stücke nicht nach Gutdünken „zertrümmert“.
Mit  seinen  Worten:  „Der  Text  ist  für  mich  ein  ernst  zu
nehmendes  Gegenüber.“  Es  sei  ihm  daran  gelegen,  in  jeder
Saison  mindestens  einen  großen  Klassiker^zeitgemäß  zu
befragen.

Das Bochumer Theater, so der bodenständig wirkende Goerden,
könne man nur „mit einer besonderen Passion“ leiten. Dabei
wolle  er  das  hohe  Gut  des  Ensemble-Gedankens  besonders
pflegen. Erkennt den Teamgeist übrigens aus anderer Warte:
Goerden war bei Borussia Mönchengladbach mal auf gutem Wege
zum Profifußball. Erst eine Verletzung stoppte seine Kicker-
Ambitionen.


